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1. Khan – Abstrakter Ton


Der abstrakte Ton wird durch die Sufis: „Saute Surmad“ genannt; der ganze Weltraum ist davon erfüllt. Die Schwingungen dieses Lautes sind zu fein, um den materiellen Augen oder Ohren sichtbar oder hörbar zu werden, da es sogar schwierig für die Augen ist, die Form und Farbe der ätherischen Schwingungen der äußeren Ebene zu sehen. Es war „Saute Surmad“, der Ton des Abstrakten, den Mohammed in der Höhle von Gare-Hira hörte, als er in sein Göttliches Ideal aufging; der Koran spricht in diesem Tone: „Werde, und alles ward“. Moses hörte denselben Ton auf dem Berge Sinai, als er mit Gott in Verbindung war, und das gleiche Wort wurde Jesum Christum offenbar, als er mit seinem Himmlischen Vater in der Wildnis vereint war. Shiva hörte den gleichen „Anahad Nada“ während seines „Samadi“ in der Höhle des Himalaya. Die Flöte des Krishna ist das Zeichen dieses Tones, sinnbildlich dargestellt. Dieser Ton ist die Quelle aller Offenbarung, die den Meistern von innen her gegeben wird; darum wissen und lehren sie eine und dieselbe Wahrheit. Der Sufi weiß von der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft und von allen Dingen im Leben dadurch, dass er die Richtung des Tones erkennen kann. Jede Erscheinungsform unseres Wesens, in der sich Laut äußert, hat eine besondere Wirkung auf das Leben, denn die Wirksamkeit der Schwingungen ist nach jeder Richtung hin verschieden. Wer das Geheimnis der Töne kennt, kennt das Mysterium des ganzen Weltalls. Wer auch immer diesen Tönen nachgegangen ist, hat alle irdischen Unterscheidungen und Verschiedenheiten vergessen und hat das gleiche Ziel der Wahrheit erreicht, in welchem alle von Gott Gesegneten eins werden.


Raum besteht sowohl innerhalb eines Körpers, als um ihn herum; in andern Worten, der Körper ist in dem Raum und der Raum ist in dem Körper. Weil dies der Fall ist, lebt der Ton des Abstrakten im Menschen und umgibt ihn immer. In der Regel hört der Mensch ihn nicht, weil sein Bewusstsein vollständig in seinem materiellen Dasein aufgeht. Er geht so in seinen Erfahrungen der Außenwelt durch das Mittel des physischen Körpers auf, dass der Raum mit all seinen Wundern des Lichtes und der Töne ihm leer erscheint. Das kann leicht verstanden werden, wenn man das Wesen der Farbe untersucht. Es gibt viele für sich klar erkennbare Farben, wenn sie aber mit andern, die noch leuchtender sind, gemischt werden, verschwinden sie dem Blicke ganz und gar. Helle Farben, wenn bestickt mit Gold, Silber, Diamanten oder Perlen, werden für sie nur zum Hintergrund. So steht es mit dem abstrakten Ton, verglichen mit den Tönen der Außenwelt. Der beschränkte Umfang der irdischen Töne ist so konkret, dass er die Wirkung des Tones des Abstrakten auf den Gehörsinn schwächt, obgleich die Töne der Erde sich zu ihm verhalten wie eine Pfeife zu einer Trommel. Wenn der Mystiker den abstrakten Ton hört, werden ihm alle andern Töne undeutlich. Der Ton des Abstrakten wird in den Veden „Anahad“ genannt, das bedeutet „unbegrenzter Ton“. Der Sufi Name dafür ist „Surmad“, was auf das Wort „Rausch“ hindeutet. Das Wort „Rausch“ ist hier gebraucht, um Erhebung zu bezeichnen, die Befreiung der Seele von ihren irdischen Banden. Die, welche fähig sind, das „Saute Surmad“ zu hören und darüber zu meditieren, sind von allen Nöten, Ängstlichkeiten und Sorgen, von Furcht und Krankheit befreit, und die Seele ist von der Fessel der Sinne und des physischen Körpers frei. Die Seele des Horchers wird zum alles durchdringenden Bewusstsein und sein Geist wird zur Triebfeder, welche das ganze Weltall in Bewegung hält. Einige üben sich, „Saute Surmad“ in der Einsamkeit am Meeresstrande, am Flussufer, auf den Hügeln und in den Tälern zu erlauschen, andere während sie in den Höhlen der Berge sitzen oder während sie unablässig durch Wälder und Wüsten wandern und sich in der Wildnis, fern von den Stätten der Menschheit aufhalten. Yogis und Asketen blasen „Singh“: Ein Horn, oder „Shankha“; eine Muschel, welche in ihnen diesen inneren Ton erwecken. Derwische spielen „Snai“ oder „Algoza“: Eine Doppelflöte, zu demselben Zwecke. Die Glocken und Gonge in den Kirchen und Tempeln sollen dem Denker den gleichen heiligen Ton nahebringen und ihn so zum inneren Leben führen. Dieser Ton entwickelt sich durch zehn verschiedene Erscheinungsformen wegen seiner Wirksamkeit in zehn verschiedenen Durchgängen des Körpers; er klingt wie Donner, wie das Rauschen des Meeres, wie das Läuten der Glocken, wie laufendes Wasser, wie Bienengesumm, wie Zwitschern der Sperlinge, wie die Vina, die Pfeife oder der Ton der „Shankha“, bis er schließlich „Hu“ wird, der heiligste aller Töne. Dieser Laut „Hu“ ist der Beginn und das Ende aller Laute, stammen sie nun von Menschen, Vögeln, Vierfüßlern oder Dingen. Eine genaue Untersuchung wird diese Tatsache beweisen, welche empfunden werden kann, wenn man dem Ton einer Dampfmaschine oder demjenigen einer Mühle lauscht. Das Widerhallen der Glocken oder Gongs gibt ein typisches Beispiel des Tones „Hu“.


Das Höchste Wesen wird in verschiedenen Sprachen mit verschiedenen Namen genannt, aber die Mystiker kannten es unter dem natürlichen Namen „Hu“, der nicht von Menschen erfunden ist, der einzige Name jenes Namenlosen, den die ganze Natur ständig verkündet. Der Ton „Hu“ ist überaus heilig; die Mystiker aller Zeiten nannten ihn „Ism-azam“; der Name des Allerhöchsten, denn dieser Laut ist der Anfang und das Ende jedes Tones, wie auch der Hintergrund jedes Wortes. Das Wort „Hu“ ist der Geist aller Laute und aller Worte und ist unter ihnen allen, wie der Geist im Körper verborgen. Er gehört keiner Sprache, aber jede Sprache gehört ihm. Dieses „Hu“ allein ist der wahre Name Gottes, ein Name, den kein Volk und keine Religion als ihr Eigentum beanspruchen kann. Dieses Wort wird nicht nur durch menschliche Wesen geäußert, sondern Säugetiere und Vögel wiederholen es. Alle Dinge und Wesen rufen diesen Namen des Herrn aus, und jede Tätigkeit des Lebens drückt, deutlich oder undeutlich, eben diesen Laut aus. Dies ist das Wort, das in der Bibel genannt wird, das war, bevor das Licht wurde: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort.“ (Joh. 1. 1.)


Das Mysterium des „Hu“ wird dem Sufi, der den Pfad der Weihe geht, offenbart, Wahrheit, die Kenntnis Gottes, wird von einem Sufi „Hak“ genannt. Wenn wir das Wort „Hak“ in zwei Teile teilen, so wird es zu Huak, wobei „Hu“ Gott oder Wahrheit bedeutet und „ak“ in der Hindusprache Eins bedeutet und beide zusammen „Einen Gott und Eine Wahrheit“ ausdrücken. „Hukikat“ bedeutet im Arabischen: Die Erste Wahrheit, „Hakim“ bedeutet: Meister und „Hukim“ bedeutet: Wissender, und alle diese Worte drücken die wesentlichen Merkmale des Lebens aus.


„Aluk“ ist das heilige Wort, das die „Vairagis“, die Adepten Indiens, als ihren heiligen Gesang ausstoßen. In dem Wort „Aluk“ sind zwei Worte ausgedrückt, al, das „von“ bedeutet und huk, das „Wahrheit“ bedeutet, beide Worte zusammen drücken „Gott“ aus, die Quelle, aus der alles entspringt.


Der Ton „Hu“ wird begrenzt in dem Worte „Hum“, denn der Buchstabe „m“ schließt die Lippen. Dieses Wort drückt auf hindustanisch „Begrenzung“ aus, „Hum“ bedeutet Ich oder Wir, beide Worte bezeichnen das Ego. Das Wort „Humsa“ ist das heilige Wort der Yogis, welches das Ich mit dem Lichte der Realität erleuchtet. Das Wort „Huma“ steht in der persischen Sprache für einen Fabelvogel. Man glaubte, wenn der Humavogel sich einen Augenblick auf das Haupt von jemanden niederließe, sei es ein Zeichen, dass diese Person ein König werde. Die wahre Erklärung ist die, dass ein Mensch, wenn seine Gedanken sich so entwickeln, dass sie alle Grenzen durchbrechen, wie ein König wird. Es liegt in der Unzulänglichkeit der Sprache, dass der Allerhöchste nur als König beschrieben werden kann.


In den alten Traditionen ist gesagt, dass Zoroaster aus einem Huma-Baume geboren wurde. Dies erklärt die Worte der Bibel: „Es sei denn, ein Mensch werde geboren aus Wasser und Geist, so kann er nicht in das Reich Gottes eingehen.“ In dem Worte „Huma“, das arabisch ist, bedeutet „Hu“ Geist und „mah“ Wasser. Im Englischen erklärt das Wort „human“ (menschlich) zwei Tatsachen, die für die Menschheit charakteristisch sind. „Hu“ bedeutet Gott, „man“ bedeutet das Gemüt, welches Wort von dem Sanskrit „Manah“ kommt. Das Gemüt bezeichnet hier den Durchschnittsmenschen. Die beiden verbundenen Worte stellen den Gedanken des Gottbewussten Menschen dar, in andern Worten: „Hu“, Gott ist in allen Dingen und Wesen, aber durch den Menschen wird er erkannt; „Human“ bedeutet daher Gottbewusst, Gott-erkannt oder Gott-Mensch. Das Wort „Humd“ bedeutet Lob, „Humid“ lobenswert und „Mo-humad“, des Lobes voll. Der Name des Propheten des Islam kennzeichnete seine Stellung zu Gott.


„Hur“ bedeutet im Arabischen: Schönheit des Himmels, seine wahre Bedeutung ist: Ausdruck der himmlischen Schönheit. „Zhur“ bedeutet im Arabischen: Offenbarwerdung, zumal diejenige Gottes in der Natur.


„Ahur Madzna“ ist der Name Gottes, der den Anhängern des Zoroaster bekannt ist. In diesem ersten Wort steht „Ahur“ für „Hu“, auf dem der ganze Name aufgebaut ist. All diese Beispiele zeigen hin auf Gott in dem Worte „Hu“, und beweisen das Leben Gottes in jedem Ding und in allen Gebilden.


„Hai“ bedeutet im Arabischen „immerwährend“, und „Hai-yat“ bedeutet „Leben“, diese beiden Worte bedeuten: Das Ewigwährende Sein Gottes. Das Wort „Huwal“ enthält den Gedanken des Stets-Gegenwärtigen und „Huva“ ist der Ursprung des Namens der Eva, welches symbolisch ist für Offenbarwerdung. Adam ist ein Symbol des Lebens. Die beiden ersten Menschen sind im Sanskrit: „Purusha“ und „Prakriti“ genannt.


Jehova ist in der Tat: „Yahuva“ und war ursprünglich „Yahu“, ya steht für „oh“ und Hu für „Gott“, während das A die Offenbarung darstellt. Hu ist der Ursprung des Tones, aber wenn der Ton zuerst Form gewinnt auf der äußeren Ebene, wird es A; darum wird „Alif“ oder „Alpha“ als erste Äußerung des Hu, des ursprünglichen Wortes angesehen. Im Sanskrit beginnt der Name Gottes mit einem A, wie auch in allen Sprachen das Alphabet mit einem A anfängt. Das Wort A drückt infolgedessen im Englischen das Wort eins oder das erste aus, und das Zeichen „Alif“ gibt die Bedeutung: eins, wie auch: Das erste. Der Buchstabe A wird ohne die Hilfe der Zunge oder der Zähne ausgesprochen und im Sanskrit bedeutet A: „Ohne“.


Das A wird an die Oberfläche gebracht, wenn die Zunge sich erhebt und das Dach des Gaumens berührt, wie bei dem Aussprechen des Buchstabens „l“ in „lam“; wo der Ton endet im „m“ (mim), dessen Aussprache die Lippen schließt; darum bilden diese drei die wesentlichen Buchstaben des Alphabetes. Zusammengestellt bilden sie als ein Mysterium des Korans das Wort „Alm“, welches Wissen bedeutet. „Alim“ stammt auch daher und bedeutet: Der Wissende. „Alam“ bedeutet: Zustand oder Stellung, das erkannte Dasein.


Wenn „Alif“ der erste und „Lam“ der mittelste Buchstabe zusammengebracht werden, so bilden sie das Wort „Al“, welches im Arabischen „von“ bedeutet und übersetzt werden kann als „das Spätere“, „das von dem Früheren abstammt“. Im Englischen enthält das Wort „all“ die Bedeutung der vollständigen oder absoluten Natur des Daseins.


Das Wort „Allah“, das im Arabischen „Gott“ bedeutet, kann, wenn man es in drei Teile teilt, ausgelegt werden als „Der Eine, der aus dem Nichts stammt“. „Eh“ oder „Ellah“ hat dieselbe innere Bedeutung wie Allah. Die Bibelworte „Elei“, „Elohim“ und „Alleluia“ sind verderbte Formen des Wortes „Allah-Hu“.


Die Worte „Om“, „Omen“, „Amen“ und „Ameen“, welche in allen Gotteshäusern gesprochen werden, sind vom selben Ursprung. „A“, das zu allererst im Worte steht, bedeutet den Anfang und das M in der Mitte ist schon das Ende des Wortes; der letzte Buchstabe N ist die Wiederholung des M, denn das M endet naturgemäß in einem nasalen Laut, dessen Ursprung „Leben“ bedeutet.


In dem Wort „Ahud“, welches Gott, der Einzig Seiende, heißen will, liegen zwei Deutungen eingeschlossen. „A“ bedeutet im Sanskrit „ohne“, und „Hud“ in der Prakretsprache bedeutet „Begrenzung“. Das persische Wort „Khuda“ hat seinen Ursprung in „Huda“, welches bedeutet, „die Begrenzung und das Ende aller Dinge in IHM“.


Aus derselben Quelle kommen alle die Worte „Wahadat“, „Wahadaniat“, „Hadi“, „Hidayat“.


„Wahadat“ bedeutet: Das beschränkte Bewusstsein; „Wahadaniat“ ist: Das Wissen vom Selbst; „Hadi“: Der Führer, „Huda“: Der Führer (die Führerin); „Hidayat“ bedeutet Führung.


Je mehr ein Sufi dem „Saute Surmad“, dem Ton des Abstrakten lauscht, desto mehr wird sein Bewusstsein von allen Begrenzungen des Lebens befreit. Die Seele schwebt in Ruhe und Frieden über dem physischen, wie auch über dem geistigen Plan, ohne eine besondere Anstrengung des Menschen, was für seinen ruhigen und friedevollen Zustand zeugt; ein träumerischer Blick kommt in die Augen dieses Menschen, und sein Ausdruck wird strahlend, er erfährt die überirdische Freude und das Hingerissensein des „Wajad“ (Ekstase). Wenn die Ekstase ihn übermannt, ist er sich weder seines physischen noch seines geistigen Daseins bewusst. Dies ist der „Himmlische Wein“, von dem alle Sufi-Dichter sprechen und ist vollständig verschieden von dem vergänglichen Berauschtsein auf dieser Ebene der Sterblichen. Ein himmlischer Segen strömt dann in das Herz des Sufi ein, seine Gemüts- und Gedankenkräfte werden von aller Sünde, wie auch sein Körper von allem was „unrein“ ist, gesäubert, und vor ihm erschließt sich ein Pfad der unsichtbaren Welt entgegen; er beginnt Inspiration, Intuition, sowie göttliche Offenbarung zu empfangen, ohne die geringste Anstrengung seinerseits. Er hängt nicht länger von einem Buche, von einem Lehrer ab, denn Göttliche Weisheit, die Leuchte seiner Seele, der Heilige Geist beginnt sich über ihn zu ergießen.


„Bei dem Lichte der Seele erkenne ich, dass die Schönheit der Himmel


und die Größe der Erde der Widerhall ist Deiner magischen Flöte.“


(Sherif.)




2. Magische Gesten im Film „White Zombie“


Hohenstätten


The White Zombie (Originaltitel: White Zombie) ist ein Horrorfilm von Victor Halperin aus dem Jahr 1932. Es ist der erste Film, in dem Zombies im Sinne von Untoten die Hauptrolle spielen. Jedoch werden diese Untoten durch einen Hexenmeister ins Leben gerufen. Das macht den Film für mich sehr interessant: Doch zuerst kurz zum Inhalt des Filmes, der auf der Insel Haiti spielt. Das junge Pärchen Neill Parker und Madeleine Short reist zum reichen Plantagenbesitzer Charles Beaumont, um sich dort trauen zu lassen. Die Beiden haben Beaumont auf einer Kreuzfahrt kennengelernt und er bot den Turteltäubchen seine Plantage zum Heiraten an. Auf dem Weg dorthin haben Neill und Madeleine zum erstem Mal Kontakt mit Zombies – Untoten, die stumpf über Friedhöfe laufen und Madeleine Angst einjagen.


Beaumont ist zwar nett, doch seine Tat ist nicht wirklich selbstlos. Er möchte eigentlich an die schöne Madeleine herankommen. Allerdings weiß er, dass das bei der innigen Liebe, die Neill und Madeleine verbindet, schwer bis unmöglich ist. Also sucht der reiche Großgrundbesitzer Hilfe bei dem Hexenmeister Legendre, der von dem bekannten Schauspieler Bela Lugosi gespielt wird, der schon die Rolle des Grafen Dracula übernahm. Er soll helfen, dass Madeleine ihm gehört. Legendre willigt ein, macht jedoch einen ungewöhnlichen Vorschlag. Madeleine muss zunächst sterben, so sagt er zumindest, dann holt Legendre sie von den Toten zurück und sie kann als Zombie an der Seite von Beaumont leben. Der Plan scheint gut, doch hat er nicht nur einen eklatanten Fehler, Legendre verfolgt zudem einen sinistren Zweitplan. Schließlich kommt noch hinzu, dass die Liebe zwischen Madeleine und Neill selbst den Tod zu überwinden vermag.


Bei den Zombies handelt es sich nicht um Opfer eines Erregers, ob natürlich oder vom Menschen gemacht. Der Hexenmeister Legendre erschafft seine Zombies, seine willigen Arbeitskräfte, durch magische Voodoo-Praktiken. Dieser Umstand hat mich verlasst, darüber einen Aufsatz zu schreiben. Wie im Falle Madeleines gesehen, müssen die zukünftigen Zombies tatsächlich erst in einen todesähnlichen Zustand verfallen, werden dann aber durch Zauberei und Beschwörungen wieder zum sklavenartigen „Leben“ erweckt. Was dann durch die Gegend schwankt, sind keine von Würmern angenagten Wesen, die sich an den Gedärmen anderer laben wollen. Es sind seelenlose Wesen, die starr in die Welt gaffen und Befehlen blind gehorchen.


Nun sind wir beim Eigentlichen, was für uns das Ausschlagende ist: Die Magie, mit der der Hexenmeister seine Zombies befehligt. Darüber hat keiner eine Besprechung verfasst, weil es keinem wichtig vorkam. Das ist bei uns Hermetikern anders. Man sieht am Anfang des Filmes, wie der Zauberer durch seine allsehenden Augen die Ankunft der Reisenden beobachtet. Er muss wissen, dass die Frau ihm in magischen Sinne nützlich sein kann. Ihr Blut, ihren vaginalen Saft, braucht er, um mit ihnen sich am Leben zu erhalten. Und tatsächlich, es ist auch so, denn er erscheint am Wegesrand, wo er der Frau ihren mit Lebenskraft imprägnierten Schal entnimmt. Nun hat er was, womit er sie magisch bearbeiten kann.


Der Hexenmeister wurde im Film dann aufgesucht, um die Frau für einen einen Plantagenbesitzer zu bekommen. Er wird um Hilfe gebeten, und er gewährte sie. Er hat einen Ziegenbart das Zeichen der Verehrung des Gottes der Templer. Beaumont, der Großgrundbesitzer, würde alles dafür geben, nur damit er an die Frau kommt. Er bekommt ein alchemistisches Gift, um einen Zombie aus der Frau zu machen, um die Frau einzuschläfern. Der Hexenmeister verwendet auch den Schal, um sie zu bannen. Er macht daraus eine Voodoo-Puppe, und beeinflusst sie mithilfe des Feuerelementes. Sie ist im untertan und „stirbt“! Scheinbar. Wir wissen von Wilhelm Quintscher, dass die Zauberer fähig sind, Menschen in einen todesähnlichen Zustand zu versetzen. Ihr Unterbewusstsein ist am arbeiten wie Traum, ihr Normalbewusstsein schläft, wie in der Nacht. Deswegen wird sie zu Grabe getragen, willenslos befindet sie sich im Sarg, kann sich nicht rühren. Der Meister geht zu seinen Sklaven, Zombies, welche alle unter seinen Willen stehen. Ohne eigen Willen! Er ist der Herr; er beweist dies, indem er eine magische Geste macht. Er vereint beide Hände, sie bilden das Zeichen des Yin-Yang, das schöpferische Symbol, indem er mit der linken in die rechte fasst, und schon führen sie seinen gedanklichen Befehl aus. Sie tragen den Sarg mit der jungen Frau aus dem Grab hinaus. Beaumont bekommt also sein gewünschtes Objekt, die Frau. Sie wird seine Gespielin. Doch der Zauberer lässt nicht locker. Er hat andere Pläne, holt sich die Frau, denn er will ihre Seele, d. h. ihre Säfte, ihre fluidalen Kräfte, indem er sie willenslos benutzen und mit ihr Beschwörungen zu seinen Gunsten durchführen kann. Doch haben seine negativen Taten folgenschwere Schicksalsschläge hervorgerufen. Alles muss ausgeglichen werden. Dies wird aber nur durch seinen Tod gesühnt! Ein Wissender greift in das Geschehen ein und verhindert weitere Taten des Hexenmeisters. Der Zauberer wird von den Klippen gestoßen und der Retter schafft es, Madeleine wieder zu erwecken, und führte erneut die Liebenden wieder zusammen. Ihr letzter Satz war: „Ich habe geträumt!“




3. Die Ekstase in ihrer kulturellen Bedeutung


Prof. Dr. Thomas Adlelis


I. Ursachen der Ekstase


Dem Menschen ist die Neigung angeboren, sich durch irgendwelche Mittel über das alltägliche Niveau emporzuheben, schon lediglich um dem tötenden Druck der sozialen Gewalten wenigstens auf Augenblicke zu entfliehen. Diese Sehnsucht ist eine allgemein menschliche, wir begegnen ihr unter allen Himmelsstrichen, bei allen Völkern, so verschiedenartig sie auch sonst an geistigen Anlage sein mögen, und schon aus diesem Grunde müssen wir darin, wie seltsam uns auch mancherlei Begleiterscheinungen auf den ersten Blick anmuten können, ein unveräußerliches Kulturgut sehen. Aller Missbrauch, der mit den betreffenden Mitteln getrieben ist, alle Entartung, die sie im Gefolge haben mag, alles soziale Elend, das durch Rausch, Narkose, Hypnose usw. in weite Schichten der menschlichen Gesellschaft gebracht sein mag, beweist nichts gegen die einfache, schlichte Tatsache, dass jene künstliche Steigerung der menschlichen Kräfte über das gewöhnliche alltägliche Maß hinaus die Quelle vieler, ja der meisten Kulturgüter und Ideale geworden ist, an deren Schein und Licht wir uns noch jetzt erfreuen.


Dass freilich erst eine allmähliche Veredlung sich auch hier betätigt hat, dass anfänglich, wenigstens oft, vielleicht meist grobsinnliche Motive und Zwecke egoistischer Art maßgebend gewesen oder wenigstens mit untergelaufen sind, werden wir selbstredend nicht in Abrede stellen, obwohl man sich anderseits hüten sollte, auf den Stufen primitiver Gesittung nur tierische Regungen und brutale Instinkte anzunehmen. Bei diesem Pessimismus ist eben eine Entfaltung zu höhern Idealen, die sich schließlich auf ursprüngliche Anlagen stützen muss, unerfindlich. Halten wir zunächst bei den Naturvölkern, die uns überhaupt für unser Thema eine sehr reiche Ausbeute liefern, eine flüchtige Umschau.


In ganz Polynesien herrscht der aus der Wurzel von Piper methisticum Forst. bereitete, schwer berauschende Kawatrank, den Frauen und Mädchen mit ihrem Speichel herstellen, im Übrigen eine schmutzige, bittere Brühe. Dass aber selbst hier religiöse Beziehungen vorliegen, hebt mit Recht Rätsel hervor: Das Zusammenrufen der Kauenden und der anderen, die den Trank genießen sollen, die Gesänge, die das Auspressen der gekauten Wurzeln begleiten, die Gebete beim Aufgießen des Wassers, endlich der Gesang, der den ersten Trank des Häuptlings begleitet, alles das deutet auf Heiligung dieses Genusses hin. So trinken denn die Vatesen den Kawa nur bei der Verehrung der Geister, die Gesundheit spenden; in Tanna trinkt man sie, wie in Polynesien, mit Ausschluss der Weiber (sehr bezeichnend) und an einem bestimmten Platze (Völkerkunde I, 241).


Weit verbreitet und durchaus nicht, wie man wohl gemeint hat, auf Amerika beschränkt ist auch das Genuss- und Berauschungsmittel des Tabaks, den sowohl der Medizinmann, um irgendeine außergewöhnliche Kur zu vollbringen, einatmet als auch der betreffende Patient. Das konnte z. B. v.


d. Steinen bei den Bakairi, den brasilianischen Waldindianern, augenfällig beobachten, so dass er geradezu sagt: „Der Arzt ist um so stärker, je mehr er vertragen kann; er kennt allerlei Gifte, die berauschen, und gebraucht sie: Tabak, Schlangen-Schlingpflanze, die Blätter eines Waldbaumes. Alles lauscht andächtig dem unverständlichen Zeug, das er während seiner Benommenheit zum Besten gibt, oder den seltsamen Erlebnissen, die er nach Erwachen aus tiefer Narkose von seinem Schatten (Astralkörper) berichtet. Er wird ein großer Mann, er freut sich der Bewunderung und der Geschenke, er lässt sich, wie viele andere große Männer, erst zu kleinen Übertreibungen verleiten und hilft auch dann seinen Leistungen, wo sie nicht ganz ausreichen, ein wenig nach, um das dumme Volk nicht zu enttäuschen. Die Tabaknarkose des Arztes ist die gewöhnlichste Medizin des Patienten; der kranke Leib wird mit mächtigen Wolken angeblasen, gleichzeitig heftig bespuckt und zwischendurch unter fürchterlichem, das ganze Dorf durchhallendem Stöhnen nicht des Patienten, sondern des Doktors, mit Aufwendung aller Muskelkraft geknetet. Das dauert eine lange Zeit, der Arzt gönnt sich nur wenige Ruhepausen im Kneten, während deren er laut jammert und gleichzeitig leidenschaftlich raucht“. (Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens, Berlin 1894, S. 345.)


In Ägypten, Südafrika, Arabien, Persien usw. ist ein sehr gebräuchliches Mittel zur Erzeugung der Ekstase der Haschisch, das sind die getrockneten Blätter des indischen Hanfes; gegen 200 Millionen Menschen sollen diesem Genuss huldigen. Freilich wird auch das ausgeschiedene Harz dazu verwertet. Die Narkose hat die doppelte Wirkung einer Steigerung der Muskelkräfte, einer Erzeugung von Schmerzlosigkeit und anderseits von starken sinnlichen Trieben. Besonders beliebt ist dieser Reiz bei den persischen Derwischen unserer Zeit, die auf diese Weise Visionen und Halluzinationen erzwingen, so dass, wie ein Reisender berichtet, einem Patienten in diesem Zustande ein kleiner Stein am Wege wie ein großer Felsblock erscheint, den er mit ausgespreizten Beinen überschreiten muss; eine Gosse wird in seinen Augen zum reißenden Strom, und er ruft nach einem Boot, um sich übersetzen zu lassen. Menschliche Stimmen tönen ihm wie Donner in den Ohren; er bildet sich ein, dass er Flügel hat und sich von der Erde heben kann.


Diese ekstatischen Wirkungen, in denen das Wunder nur eine Sache weniger Stunden des Rausches ist, werden in Persien als Zeichen von hoher religiöser Begabung betrachtet. Die Visionäre und ihre Riten gelten für heilig und dienen als Hilfsmittel der Bekehrung (bei Tylor, Anfänge der Kultur II, 420).


Auch der Sorgenbrecher auf höheren Kulturstufen, der Wein, ist den Naturvölkern nicht fremd; im Übrigen vermögen wir seine Spuren schon bis zum Dämmermorgen der eigentlichen Geschichte zu verfolgen. Es ist sehr bezeichnend, dass wir z. B. für Ägypten den Wein bereits im 4. Jahrhundert v. Chr. zu konstatieren imstande sind, obwohl er unzweideutigen Dokumenten nach auch dort erst eingeführt wurde. Als eigentliche Verbreiter des Weinbaues betrachtet Lippert die Phönizier, auf deren Wegen wir überall dieser Verfeinerung begegnen (Kulturgeschichte I, 630). Auch in Griechenland hatte sich derselbe schon frühzeitig eingebürgert. So wissen die homerischen Helden diesen Genuss zu schätzen, überall besiegt der Wein den Gerstensaft, und Rom übernahm auch in dieser Beziehung die welthistorische Führung.


Nicht minder verbreitet und angebaut ist das Bier, freilich von recht verschiedenen Substraten hergestellt. Wir geben nach Lippert eine kurze ethnographische Übersicht: Man braute Bier aus jeder Art Getreide einschließlich der Hirse und in Afrika der Mohrenhirse, und erst eine jüngere Zeit traf auch hier wieder eine Auswahl des Besseren und Besten. Noch im 12. Jahrhundert trank man in Deutschland Hafer-, Weizen- und Gerstenbier. Wo aber schon frühzeitig vorzugsweise oder allein Gerstenbier genannt wird, da ist nicht nur diese älteste Anbaufrucht an sich die wichtigste gewesen. Solchen Gerstentrank bereiteten die vorpelasgischen Bewohner Italiens. Xenophon trank Bier bei den Armeniern, und über Phrygien und Thrakien reichte der Bereich desselben bis an die Tore von Hellas. Ebenso tranken die alten Keltiberer und Spanier Gerstenbier, selbst noch zur Zeit Strabos, da doch der Wein in Spanien schon heimisch zu werden begann. Auch Ungarn gehörte zur Zeit der Völkerwanderung, soweit seine Völker nicht sogar noch den Met vorzogen, zu den Bierländern, an deren Spitze jedoch vor allen anderen das keltische Gallien stand, wie ja auch die Kelten zuerst vor allen Skythenvölkern unter das Joch der sesshaften Kultur gebeugt wurden, wogegen die Altpreußen, die als die östlichsten und selbst griechisch-byzantinischer Berührung entzogenen am längsten an Kumys und Met sich labten, das Bier im 9. Jahrhundert noch nicht kannten. (a. a. 0. S. 628). Belustigend ist übrigens die schon in Ägypten angestimmte Klage über den gar zu großen Biergenuss. Bei den unberührten Naturvölkern tritt nun bezeichnender Weise wieder der ursprüngliche religiöse Charakter auch hier wieder hervor, so bei dem in Südamerika vielgetrunkenen Paiwaribier, wo schon die Bereitung solche Züge verrät; auch sind, was gleichfalls bedeutsam ist, die Weiber ausgeschlossen (vgl. Ratzet Völkerkunde I, 510).


Von der indo-germanischen Mythologie her bekannt ist die Bedeutung des uralten Somatrankes, an dem sich die Götter selbst berauschten, wie es die naiven Dichter der Vorzeiten in voller Unbefangenheit von Indra erzählten. (Erst später verbietet priesterliche Herrschsucht und Bevormundung den Genuss geistiger Getränke, obwohl streng rituell das Trankopfer beibehalten wird; dasselbe gilt bekanntlich von Buddha und Mohamed.) Aus seinem himmlischen Aufbewahrungsort holt den Trank oder raubt ihn dem eifersüchtig hütenden Dämon ein Vogel (schreibt Oldenberg), der Vogel des Gottes oder der Gott selbst in Vogelgestalt: Der Adler des Indra, der nektarbringende Adler des Zeus, der als Adler den Met davontragende Odin. Vielleicht ist auch schon vor der Völkertrennung der Trank der Götter in ganz besonderem Maße der Trank vornehmlich eines Gottes gewesen, des großen göttlichen Trinkers und Trunkenen, des wild gewaltigen Gewittergottes. Endlich darf mit Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dass die Vorstellung der göttlichen Unsterblichkeit schon für die Indogermanen mit dem Göttertrank verknüpft gewesen sei. Wie das menschliche Leben durch Speise und Trank, Insonderheit durch den wenigstens eine Zeit lang den Tod bezwingenden Medizintrank, erhalten wird, so muss auch das göttliche Dasein auf dem Genuss eines Trankes beruhen, dessen Wesen Unsterblichkeit ist. (Religion des Veda, S. 176.) Dieser Rausch ist ursprünglich selbstredend ein getreues Abbild irdischer Zustände, in den Himmel projiziert, womit es sich wohl verträgt, dass, wie behauptet wird, der Soma niemals eigentliches Volksgetränk gewesen sei.


Das charakteristische Getränk der Nomaden ist der aus gärendem Honig gewonnene Met, deshalb besonders bei den Skythen beliebt. Aber sogar bei den Pelasgern lässt noch der unter dem Schatten einer Eiche im schweren Rausch schlummernde Gott Kronos, wie ihn ein altes orphisches Fragment schildert (vgl. Helm, Kulturpflanzen und Haustiere usw., Berlin 1887, 5. Aufl., S. 127), uns deutlich dieselben Beziehungen erkennen, wie auch der Met bei den Indogermanen die Stelle vor dem Soma eingenommen hat. Auch bei unseren Vorfahren, was nicht weiter erörtert zu werden braucht, spielt bekanntlich dies Getränk, auch in der Mythologie, eine große Rolle.


Es ist uns hier begreiflicherweise nicht möglich, alle Narkotika zu besprechen, z. B. das Opium, Atropin u. a., indem es sich zunächst nur darum für uns handelt, einige der häufigsten und wesentlichsten Reize, den Gemütszustand in eine anomale Erregung zu versetzen, hervorzuheben; die eigentlich physiologischen Vorgänge gehören gleichfalls nicht hierher. Nur in einer allgemeinen Betrachtung, die zugleich, soweit es für uns von Belang ist, gewisse charakteristische Unterschiede in den Wirkungen einzelner Gifte auf den menschlichen Organismus betont, möge dies Moment zusammengefasst werden.


Alle leichteren Gifte (Haschisch, Alkohol usw.) rufen eine gewisse Spannung und Erregung hervor, die dann durch eine Erschlaffung abgelöst wird; eine eigentliche Lebensgefahr liegt bei ihnen meist nicht vor. Anders stellt sich die Sache bei den Atropin und Morphinvergiftungen. Spritzt man z. B. dem Menschen 1-2 Zentigramm Morphin ein, so entwickelt sich, wie Binz schreibt, folgender Zustand: Nach einigen Minuten tritt ein unbestimmtes Gefühl von allgemeinem Behagen ein. Die seelische Stimmung ist angenehm erregt, das Gehirn scheint freier und ohne den Druck der Schädelhöhle zu arbeiten. Phantastische Lichterscheinungen, der Eindruck des Glanzes umgeben das Auge. Der eigene Wille fesselt uns an den Platz, an dem wir sitzen oder liegen. Die geringste Bewegung, die wir ausführen sollen, ist uns lästig. Fragen werden nur unklar beantwortet. Andeutungen verschwommener anmutiger Traumbilder treten nach außen. Aber all das Schöne ist von kurzer Dauer. Schwere senkt sich auf die Augenlider. Die vorher nur aus Lust an der behaglichen Ruhe trägen Glieder werden unbeweglich. Jeder Antrieb, den wir mit innerer Kraftanstrengung vom Gehirn aus an sie zu senden suchen, verklingt schon an der Stätte seiner Erzeugung. Bleiern schwer fühlen wir den ganzen Körper; es ist die letzte Empfindung, denn sehr bald darnach liegen wir in tiefem Schlaf.


Während hier somit die motorischen Nerven völlig gelähmt sind und nur unsere Phantasie aufs heftigste erregt ist, stellt uns die Atropinvergiftung ein ganz anderes Bild vor Augen: Heftige Delirien mit bald heiteren, bald schreckhaften Visionen und Halluzinationen. Der Kranke will wiederholt das Bett verlassen, weil er von Gespenstern, die in den Zimmerecken säßen, verfolgt werde. Er richtet sich auf, lacht laut, schwatzt tolles Zeug durcheinander, knirscht laut mit den Zähnen, verzerrt krampfhaft das Gesicht und fuchtelt mit den Armen in der Luft umher. Er fordert unter Klagen über starke Trockenheit und Zusammengeschnürtsein im Halse kaltes Wasser. Das Schlingen ist erschwert und die Flüssigkeit fließt teilweise wieder aus dem Munde heraus. Die Stimme wird heiser, es tritt allmählich Ruhe und Koma ein. Auf Anrufen öffnet der Kranke langsam die Augen, sieht sich verstört um, erkennt aber seine Umgebung allmählich und versteht an ihn gerichtete Fragen. Er bemüht sich zu antworten, öffnet den Mund, bewegt die Lippen, bringt aber keinen Laut hervor. Er erscheint dabei heiter und lacht mit heiterer Stimme. (Bei Lehmann, Aberglaube und Zauberei, Stuttgart 1898, S. 504; vgl. ferner im allgemeinen Wundt, Physiol. Psychol. II, 371 und Ribot, Die Persönlichkeit, Berlin, G. Reimer, 1894, S. 139 ff.) Durchweg lässt sich beobachten, dass die Suggestion, deren Begriff wir bald kennen lernen werden, die persönliche Anlage, Neigung und Erwartung des betreffenden Menschen auch für die Narkose entscheidend ist.

OEBPS/Images/cover.jpg
Ausgabe Nr. XXVII, 2018

DER
HERMETISCHE
BUND

TEILT MIT

Eine hermetische Zeitschrift





